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Mein Dank gilt meiner Familie, meinen Lektoren


Dr. Gregor Ohlerich (freie-lektoren.de),


Jonas-Philipp Dallmann (lektorat-dallmann.de) und


Dr. Patrick Baumgärtel (schoneburg.de), der auch das


abschließende Korrektorat übernahm, den Testleserinnen und


Testlesern Eva, Velista, Martina, Adrian und Christian,


Markus Weber und Kim Hoang von der Agentur für Gestaltung


Guter Punkt, Milan Grünewald von buchtrailer.net und


Murielle Rousseau und Claudia Asholz von der Agentur für


Presse- und Öffentlichkeitsarbeit Buch Contact.




Nie hätte ich gedacht, einmal auf einen Menschen wie Friedrich Cannavale zu treffen. Er löste eine Revolution aus, die das Leben auf der Erde tiefgreifend verändert hat. Inzwischen haben wir unsere Stellung als intelligenteste Spezies auf dem Planeten verloren. Uns bleibt nur die Hoffnung, einen Rest Kontrolle zu behalten und nicht zu enden wie Ameisen beim Bau eines Wolkenkratzers. Werden uns die Maschinen fragen?
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Meine Sprechstunde am 12. Juni 2075 war ruhig verlaufen. Seit Jahren litt ich im Medical Care Centre, dem MCC im 9. Distrikt von Teborlis, an Unterforderung. An jenem Mittwochmorgen vertrieb ich mir die Zeit und las die News. Einen Seuchenausbruch in Thailand hatte eine Taskforce innerhalb von zwei Wochen in den Griff bekommen. Das Nipah-Virus war mit dem Erreger 5X-Z23A zum neuen hochansteckenden Supervirus Nipah-5X rekombiniert. Auf der Wissenschaftsseite gab es Berichte vom Moon- und Marsvillage und eine Randnotiz: Ein Sonnensturm beeinflusse das Erdmagnetfeld und die Auswirkungen seien noch die ganze Woche über zu spüren. Bei klarem Nachthimmel bestehe die Chance, Polarlichter zu sehen.


Eine Konferenz unterbrach mich, zu der mich die Kollegen für Verjüngungsmedizin und Kybernetik eingeladen hatten. Es ging um einen an allen Körperteilen optimierten Patienten, Teil einer Elite, die nach Unsterblichkeit strebte. Bei einem Unfall hatte er den linken Daumen verloren, der durch eine gedruckte Prothese ersetzt worden war.


Vor meinen Augen begannen sich die Teilnehmer um einen runden Tisch zu materialisieren. Die Besprechung geriet für mich allerdings zur Nebensache, denn mir gegenüber saß das Hologramm von Nadja Michaelis, unserer Hautärztin. Sie war vor einem Jahr zum MCC-Team gestoßen. Wie immer zog mich ihr Anblick in Tagträume: dunkelgrüne, geheimnisvolle Augen, lange Haare in der Farbe von Honig, aufgerollt zu einem Dutt, und eine gertenschlanke Figur mit weichen Rundungen. Allerdings waren alle meine linkischen Flirtversuche bislang ins Leere gelaufen.


Das neue Implantat unseres Patienten funktionierte einwandfrei und sah aus wie jeder normale Daumen. Nadja beurteilte die Heilung der transplantierten Haut und konnte dabei mit Zitaten neuester Studien aufwarten. Ich kommentierte als praktischer Arzt hingegen nur die Laborwerte, denn mein medizinisches Wissen spielte eine Liga unter der meiner Kollegin.


Schroff holte mich meine Sprechstundenhilfe Cornelia, eine von Savikoke gemietete Androidin, in die Realität zurück. Bei der Wahl des Modells hätte ich mich nicht von Äußerlichkeiten leiten lassen und aufmerksamer die Betriebsanleitung lesen sollen. Ihr hübsches Gesicht, ihre langen, rotbraunen Haare und warmherzigen Augen hatten mich geblendet. Dabei lief Cornelia nie Gefahr, aus dem Leim zu gehen; sie wirkte absolut lebensecht, so echt, dass sie von einem Menschen kaum zu unterscheiden war. Leider hatten die Konstrukteure auf Eigenschaften wie Humor verzichtet und dafür bei Dienstbeflissenheit zu dick aufgetragen.


„Doktor Rogge?“, fragte sie mit tadelndem Unterton. „Ihr Konsil dauert schon so lange und Herr Cannavale wartet draußen mit einer Erkältung. Er hat es offenbar eilig.“


„Oh, verstehe, ein Notfall. Na, dann schicken Sie ihn rein!“ Per doppeltem Lidschlag loggte ich meine Kontaktlinsen aus der Konferenz.


Patienten stellten sich bei mir persönlich nur vor, wenn unverzüglich individuell designte Medikamente ausgehändigt werden sollten. Üblicherweise hauchten Kranke zu Hause einen Sensor an und sprachen mit ihrer Napete, auf der die Hippokrates-Software in Form eines Professors über neunzig Prozent der medizinischen Probleme löste. Hippokrates kannte alle Fachartikel seit der Antike, das komplette Genom des Patienten und jedes Atom der Akte.


Ich bat Friedrich herein. Angespannt fuhr er sich durch seine nackenlangen schwarzen Haare und grüßte knapp. Nachdem er sich gesetzt hatte, verschränkte er die Arme, fixierte mich und zog die Schultern zusammen. Eine Nuance nur, eine überraschende Änderung seiner sonst offenen Haltung. Es schien, als habe er Angst.


„Was kann ich für Sie tun, Herr Cannavale?“


„Ich hab mir einen Infekt eingefangen“, erklärte er mit seiner tiefen, verrauchten Stimme. „Das ist das Letzte, was ich momentan brauche.“


Routine. Ich untersuchte ihn mit einer MR-Sonde und nahm einen Abstrich aus der Nase. Die Daten wertete ein zwerggroßer, kegelförmiger Roboter aus, in dem ebenfalls die Hippokrates-Software steckte.


„Eine Bronchitis, ausgelöst durch das Parainfluenza-Virus“, erklärte der Kegel, dessen Gesicht sich in einen Smiley verwandelte. „Alles im grünen Bereich. Anticoryza Special gegen den Subtyp ist in der Apotheke vorrätig und kann sofort bezogen werden.“


„Für den Rest der Woche schreibe ich Sie arbeitsunfähig“, erklärte ich. „Anticoryza wirkt zwar schnell, aber die Symptome brauchen zwei Tage zum Abklingen.“


„Ist absolut nicht drin. Ich muss so schnell wie möglich wieder einen klaren Kopf kriegen. Mein Projekt braucht mich mehr als je zuvor.“


Wie ich wusste, arbeitete Friedrich in einer KI-Firma. Gleichwohl brachte er seinen Einwand mit einer Schärfe und Eindringlichkeit hervor, als ginge es um Leben oder Tod.


„Okay, dann lasse ich einen Muntermacher für Sie mixen – gegen meine Überzeugung. Darf ich Ihnen noch einen Rat geben?“


Er nickte zögerlich.


„Es wäre gut, wenn Sie ein bisschen für Entspannung sorgen würden. Psyche, Immunsystem und Hormone bilden ein magisches Dreieck, dessen Schenkel sich gegenseitig beeinflussen. Dauerstress und Rauchen verzerren dieses Dreieck.“


„Ich denke mal übers Rauchen nach.“


„Mal im Ernst: Sie sind doch als Programmierer konkurrenzlos. Sie würden rasch etwas Neues finden, sollten Sie Ihr Projekt tatsächlich an die Wand fahren. Und wenn Sie nicht selber wieder auf die Beine kommen, sorgt die Kampagne dafür.“


Seine Miene versteinerte sich, die Hand auf seinem Schoß ballte sich zur Faust.


„Die Kampagne?“, fragte er in einem Tonfall tiefer Verachtung. „Wissen Sie, wenn ich mein Projekt in den Sand setze, wird es für mich kein Morgen mehr geben. Ich kann Ihnen das jetzt nicht näher erklären, aber ich glaube, dann werden wir in einer Zukunft leben, die sich kaum jemand vorzustellen vermag. Und die so gut wie niemand möchte, wenn es überhaupt noch eine gibt.“


Überrascht, in welches Hornissennest ich gestochen hatte, hob ich beschwichtigend die Hände.


„Diese verdammten Slogans“, schob er nach und winkte ab.


„Was haben Sie gegen die Kampagne?“


Die Humanitäre Partizipatorische Kampagne hatte bei den letzten Wahlen die absolute Mehrheit gewonnen. Die Bewegung hatte die Menschen massenhaft in Arbeit gebracht und die Lösung wichtiger Probleme mit visionären Konzepten vorangetrieben. Mit ihrer politischen Agenda, den zehn Slogans, war es ihr gelungen, die Herzen der Wähler im Sturm zu erobern. Die Kampagne stand für uneingeschränkte Demokratie, Arbeit und Bildung für alle, das freie Basiseinkommen, die Überwindung von Hunger und Krankheiten und Steuersenkungen. Sie hatte die übrigen Sozialleistungen gekürzt oder abgeschafft und gleichzeitig die gesellschaftliche Verantwortung von Unternehmen gefördert. Darüber hinaus hatte sie den zollfreien Handel mit offenen Grenzen gestärkt und enorme Summen in Infrastruktur und die Optimierung des Klimas investiert. Weltweit gab es ähnliche Parteien, die alle das Militärbudget gesenkt hatten, mit dem Ziel, den Weltfrieden zu erhalten.


„Die Kampagne ist ein Monster“, entgegnete Friedrich trocken, und in seiner Mimik lag Fatalismus.


„Also, ich fühle mich von denen eigentlich ganz gut vertreten und habe sie, ehrlich gesagt, auch gewählt. Was hatten wir denn vorher? Den Militärputsch nach der Depression Anfang der Vierziger, dann den Zusammenbruch des Arbeitsmarktes und diese zersplitterte Ad-hoc-Demokratie. Und jetzt dieser grandiose Aufschwung.“


„Grandioser Aufschwung?“ Friedrich kicherte sarkastisch. „Eher wohl eine Straße in den Ruin. Haben Sie den Faden mal weitergesponnen? Vielleicht sind deren Ziele gar nicht so ehrbar und erstrebenswert, wie es den Anschein hat.“


Ich überlegte, wie ich die Situation retten konnte, denn eigentlich war Friedrich mir sympathisch. Er hatte mir einmal verraten, den meisten Platz in seiner Wohnung nähmen alte Bücher aus Papier ein. Menschen mit Retrospleen interessierten mich.


„Ich werde darüber nachdenken“, sagte ich schließlich, „und wenn ich Probleme damit habe, frage ich Sie.“


„Gut.“


„Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?“


„Noch einen?“


„Haben Sie Lust, am Samstagabend ins Old Quarter zu kommen? Unsere Band spielt da ein paar Jazz- und Rockklassiker.“


Zu meiner Überraschung sah ich, wie die Anspannung von ihm abfiel, als hätte jemand mit den Fingern geschnipst.


„Ja, würde mich freuen.“ Er hielt einen Moment inne, lächelte dann und schob nach: „Entschuldigen Sie, dass ich so hochgegangen bin. Es gibt Probleme in unserem Team. Ich bin gereizt und schlafe schlecht. Sie haben recht, Musik bringt mich wahrscheinlich auf andere Gedanken.“


Am frühen Nachmittag ging ich zu Nadja. Ich zögerte, bevor ich klopfte und sie mich hereinbat.


In ihrem Sprechzimmer hing wie überall im MCC der Frühlingsduft, für den Mikrosensoren und das Gehirn des Hauses sorgten. Dazu mischte sich der Hauch eines Parfums mit einer süßen, blumigen Frische. Die Durchlässigkeit der Fenster war auf mehr Helligkeit programmiert als bei mir und die Spiegel auf dem Dach, die dem Lauf der Sonne folgten, leiteten das Tageslicht direkt durch die Decke auf ihre Untersuchungsliege.


„Was kann ich für Sie tun, Herr Rogge?“, fragte sie knapp. Ihre Stimme, ihre Bewegungen, ihr ganzer Körper signalisierten Engagement. Eine starke Frau. Sie war nicht frei von den Unsicherheiten eines Neulings, kämpfte jedoch mit großer Gewissenhaftigkeit um jeden Patienten und arbeitete länger als die meisten im MCC.


„Ich wollte Sie kurz konsiliarisch sprechen.“


„Okay“, meinte sie skeptisch. „Um was geht’s?“


„Um ein Lichtphänomen, das Sie vielleicht interessiert.“


„Lichtphänomen?“ Nadja setzte sich an ihren Schreibtisch.


„Ja, ich habe vorhin gelesen, dass ein Sonnensturm auf die Erde trifft und man in den nächsten Nächten eventuell Polarlichter sehen kann. Und da ich am Samstagabend mit meiner Band ein Konzert im Old Quarter gebe, dachte ich, Sie haben vielleicht Lust zu kommen. Danach könnten wir Ausschau nach den Lichtern halten.“


Sie zögerte und blinzelte. „Ich muss mich um meine Kinder kümmern und habe noch ein Referat vorzubereiten. Das geht leider nicht. Vielleicht beim nächsten Sonnensturm.“


„Hätte ja sein können.“ Enttäuscht wollte ich mich schon wieder auf den Rückweg machen.


„Nein, hätte nicht sein können.“


Ich lachte nervös auf. „Und beim nächsten Konzert?“


„Vielleicht.“ Sie lächelte – immerhin.


„Und wenn Ihr Androide für die paar Stunden mal die Kinder versorgt?“


„Ich glaube nicht, Herr Rogge, dass Sie das etwas angeht“, fuhr sie hoch.


Ihr Butler-Androide der neuesten Generation reinigte die Wohnung, kochte, vernetzte sich mit dem smarten Haus und erledigte einen Großteil der Bürokratie. Es lief das Gerücht um, er übernähme darüber hinaus auch gewisse Aufgaben ihres Exmannes.


„Da haben Sie wohl recht“, sagte ich, geknickt über den Fettnapf, in den ich getreten war.


Situationen wie diese ließen mich an mir zweifeln. Aber so bin ich nun einmal gestrickt: Ich begehre wie ein Träumer, was ich täglich sehe, auch wenn mir Kälte entgegenschlägt.


Damit verabschiedete ich mich und schlurfte aus dem Gebäude. Ein Auto von Autonomous Citydrive stand schon bereit. Sogleich glitt die Tür des fahrerlosen Bytons vor mir auf und ich stieg ein.


„Willkommen an Bord, Doktor Rogge“, grüßte eine sanfte Frauenstimme, „die Fahrt in den 20. Distrikt wird etwa fünfzehn Minuten dauern.“


Geräuschlos rollte der Byton vom Gelände. Am Himmel blinkten unzählige Drohnen, der übliche Einkaufsrummel vor den Ferien, und auf den Straßen war ein Heer von Haushaltsrobotern unterwegs mit ihren kahlen, silbrigen Köpfen und dem typisch wiegenden Gang.


Nachdem wir den mittleren Stadtring mit seinen dichten Wohngebieten verlassen hatten, schaltete ich meine Linsen auf Augreality minus dreißig Jahre. Sofort löste sich die Gegenwart auf und ich blickte auf die Wiesen und den Wald meiner Kindheit.


Kurz hinter Klein-Syrien, im 21. Distrikt, lag ein See, den ich mit meinem Sohn Georg verband. In der Nähe hatten wir unsere Wohnung gehabt und dort manchmal zusammen geangelt. Nun lebte er bei meiner Exfrau Maja im 12. Distrikt.


Die Wut auf Maja glomm beständig in der Asche unserer gescheiterten Ehe. Ihre Affäre mit einem Kollegen hatte mich hart getroffen. Fassungslos hatte ich vor einem Scherbenhaufen gestanden, Depressionen bekommen und nicht begreifen wollen, dass das Leben irgendwie weitergehen musste.


Meine Wohnung lag am Stadtrand, wo sich zwölfstöckige Hochhäuser mit Tausenden von Mikroflats aneinanderreihten. In ihnen lebten auf je knapp zehn Quadratmetern die Angehörigen der benachteiligten Kaste, die bis vor Kurzem von Algorithmen in enormem Ausmaß aus ihren Jobs gedrängt worden war. Die Kampagne aber hatte alles geändert. Jetzt gab es wieder ausreichend Beschäftigung für alle.


Ich fuhr mit dem Aufzug in den elften Stock, betrat meine Anderthalbzimmerwohnung und blickte nachdenklich hinunter auf den Teich und den angrenzenden Wald. Wann würde mich Georg wohl wieder einmal besuchen? Unser Verhältnis war angespannt, seit er mir die Schuld am Scheitern der Ehe gab.


Ich rief ihn an. Da er kaum über einen vollständigen Satz hinauskam, fragte ich ihn nach den Vorbereitungen für seine Abiturprüfungen und sein Referat in Philosophie. Davon verstehe ich wenig. Also ließ ich ihn eine Weile über sein Lieblingsthema reden, bis das Gespräch wieder stockte.


„Wollen wir nicht mal wieder wandern gehen und uns einen Serienabend machen?“, tastete ich mich schließlich vorsichtig vor.


„Das wird so bald nichts, muss büffeln.“


„Und das Konzert Samstagabend?“, hakte ich nach.


„Du weißt doch, wie Mama darüber denkt.“


Ja, ich wusste, wie seine Mutter dachte, die ihn von mir fernhalten wollte. Sie hatte ihm das Konzert im Old Quarter verboten. Meine Hoffnung war, dass er sich darüber hinwegsetzen würde.


Nach dem Gespräch hängte ich mir mein 7-Sense um den Hals und zockte auf der virtuellen Tastatur stundenlang an den Börsen. Doch bis auf ein Dauerminus auf meinem Konto und gelegentliches Betteln in der Verwaltung des MCC um einen Vorschuss hatte mir das Trading bisher nichts eingebracht.
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Durch die rauchgeschwängerte Luft und das Gedränge blickte ich hinüber zu Friedrich, der mit anderen Gästen an einem der runden Tische stand. Er trank Bier, schälte Erdnüsse und lauschte interessiert unserer Band. Die Musik schoss uns durchs Blut und die Leidenschaft übertrug sich auf das rappelvolle Old Quarter. Hinter meinem Keyboard genoss ich das Zusammenspiel der Buckley Brothers, alte Freunde seit Studententagen. Wir swingten und groovten Folk, Blues und Jazz und bauten einen elektrisierenden Spannungsbogen auf.


Ich mochte das Old Quarter, eine richtige Kellerkneipe im Retrostyle, verraucht und Treff allerlei schräger Gestalten. Ein wohltuender Kontrast zu den kühlen, überambitionierten Clubs in den Zentraldistrikten. Die Leute drängelten sich in jeder Ecke und saßen auf dem Boden vor der Bühne. Gläser klirrten, die Luft flimmerte. In den Pausen setzten wir uns dazwischen und unterhielten uns.


Im letzten Drittel unseres Auftritts hatte ich meine beiden Solonummern. Ich spielte mit Hilfe einer KI komponierten Jazz, improvisierte Phrasen, rollte das Thema und ließ es swingend vor sich hin purzeln. Kurz sah ich wieder hinüber zu Friedrich, der lachte und mir zuprostete. Zum Schluss ernteten wir begeisterten Applaus, Johlen und Pfiffe. Es hatte dem Publikum gefallen, und das erfüllte mich mit Stolz.


Wir bauten unser Equipment ab. Dann orderte ich mir bei einer Bar-Androidin ein Bier und ging zu Friedrichs Tisch. Er stellte mich den anderen Gästen vor. Dorian Mansour, ein kauziger, sympathisch wirkender KI-Experte aus seinem Team. Carlo Fricke, ebenfalls ein Kollege, begrüßte mich über einen Drink gebeugt. Er hatte borstige, dunkle Haare, einen ausrasierten Bart und undurchdringliche Augen. Eine hübsche Mittzwanzigerin mit asiatischem Einschlag, Chendra, gefiel mir, auch wenn ich zunächst nicht wusste, ob sie Mensch war oder Androidin.


Neben mir stand Amelie, eine blonde Historikerin. Ihr Job wurde von der Kampagne finanziert. Sie forschte über die Depression in den Dreißigern und die ständig wechselnden Koalitionen nach der Militärdiktatur in den Vierzigern. Wie ein Maschinengewehr schoss sie ihre Thesen auf mich ab. Als sie Luft holen musste, wandte ich mich unvermittelt zur anderen Seite.


Keine Besserung. Carlo trommelte ebenfalls auf mich ein, nur unangenehmer. Bis vor zwei Jahren sei er in Taiwan als Softwareexperte an einem Projekt beteiligt gewesen, das Taipeh zur Plus-Energie-Metropole perfektionieren sollte. Er prahlte damit, wie akzentfrei er inzwischen Taiwanesisch sprach. Ich verstand ihn wegen der lauten Musik nur schlecht und war genervt. Glücklicherweise registrierte Friedrich meine Notlage und befreite mich.


„Gehen wir nach oben, eine rauchen, Dok?“, fragte er und stieß mich an. „Ich muss mal etwas frische Luft schnappen.“


Vorbei an dem indonesischen Restaurant im ersten Stock, aus dem exotische Düfte waberten, und den zwielichtigen Hoteletagen darüber stiegen wir die abgetretenen Stufen hinauf zum Fresh-Air-Deck. Die erleuchtete, begrünte Skyline der Megacity umgab den alten Subdistrikt, in dem sich das Old Quarter befand. Geräusche brodelnden Lebens pflügten sich von den Straßen empor und tropische Hitze empfing uns. In einer Ecke stand ein knutschendes Pärchen, sonst waren wir allein. Friedrich zündete sich eine Zigarette an und hielt mir ebenfalls eine hin. Ich schüttelte lächelnd den Kopf.


„Starke Performance. Der Spirit in eurer Band stimmt offenbar.“


„Ja, wenn man eins mit dem Publikum wird, macht es Spaß. Sind Sie oft im Old Quarter?“


„In letzter Zeit leider seltener. Wir räufeln uns für unser Projekt auf.“ Er winkte ab, zog an seiner Zigarette und lächelte resigniert. „Ich glaube, ich brauch bald mal ’ne Auszeit. Schreiben Sie mich krank, Dok?“


„Bevor Sie ausbrennen.“


„Darauf läuft es raus.“


Wir stießen mit Bier an und kühlten unsere Kehlen. Schweiß lief mir über die Stirn. Die Hitze außerhalb klimatisierter Räume steigerte sich selbst nachts ins Unerträgliche.


„Und die beiden Frauen, gehören die auch zu Ihrem Team?“, wollte ich wissen.


„Nein. Amelie ist inzwischen meine Ex, Chendra ihre Freundin.“


„Ist Chendra …?“


„Echt?“


Ich nickte und lächelte.


„Ja, ist sie. Möglicherweise ist sie auch eine echte Professionelle. Bin mir nicht ganz sicher und hab auch keine Ahnung, wie sie ihre Miete bezahlt.“


„Vielleicht sollte sie mal bei der Kampagne nachfragen, ob die ihr einen richtigen Job besorgen.“


„Oje, Sie mit Ihrer verdammten Kampagne“, reagierte Friedrich genervt. „Niemand scheint zu begreifen, worauf das rausläuft. Nicht mal so ein helles Köpfchen wie Sie.“


„Kann ich mal ziehen?“, bat ich, weil mich sein Aufbrausen irritierte.


„Ich dachte, Sie sind Sportler und militanter Nichtraucher.“


„Bin ich auch.“


Er hielt mir die Zigarette hin, ich nahm einen Zug, inhalierte tief wie in meiner Jugend und fühlte mich genauso unsicher wie damals.


„Was macht die Kampagne denn für Sie zu einem Monster?“, fragte ich und gab die Zigarette zurück.


Friedrich schnaufte und wir setzten uns auf die Mauer, die den Rand des Daches markierte. Sein Blick durchdrang mich.


„Da müsste ich ein bisschen ausholen. Wollen Sie das wirklich hören?“


Gespannt, welche Verschwörungstheorie er mir auftischen würde, nickte ich. Davon gab es viele: der chinesische Geheimbund, der die Weltherrschaft übernehmen wollte, die Marslandungen ein Fake, Präsident Walter ein Androide …


„Erinnern Sie sich noch an die neue Generation von Computerspielen, die vor fünf Jahren auf den Markt kam?“


„Ja, Romans in the twenty-second century und Postnuklear - Chaos – mein Sohn war kaum noch davon wegzubekommen.“


„Genau. Ein völlig neues Designlevel und ein Quantensprung im Raytracing von Bildern. Hochgradig suchterzeugend in jeder Kategorie, die sich die Gamer wünschen.“ Er leerte sein Bier in einem Zug. „Produziert von einem Konglomerat aus Firmen, das sich praktisch unmöglich auf seinen Kern zurückverfolgen ließ, perfekt getarnt. Wir haben es trotzdem versucht. War ein hartes Stück Arbeit. Daguo MIC steckt dahinter.“


„Daguo?“


„Ja, anfangs war das nur eine mittelgroße Hightechfirma aus Putaigor in Manajanda. Inzwischen haben sie Milliarden mit diesen Games gescheffelt.“


„Na und“, meinte ich unbeeindruckt und zog noch einmal an seiner Zigarette, „inzwischen ist der Hype ja wieder abgeflaut.“


„Die systematische Überflutung des Marktes mit Spielen war nur der Anfang“, erklärte Friedrich und unterstrich seine Worte mit starken Gesten. „Daguo gründete danach ein Medienimperium und produzierte Zeichentrick-, CGI-Filme und Serien. Sie wissen schon, Thirties Syndicate, die Blockbuster über Napoleon und die Marskolonie. Diese Filme waren extrem clever gemacht. Unterstützt durch offensive Werbung spülte das weitere Milliarden in die Unternehmenskassen.“


Ich hatte keinen Schimmer, worauf er eigentlich hinauswollte. Ab und zu nickte ich dennoch, um zu zeigen, dass ich ihn verstand.


„Als Nächstes waren dann die Börsen dran. Systematische Spekulationen in Derivate, Aktien und Devisen. Die Rendite stieg ins Gigantische.“


„Entschuldigen Sie, aber ich kann nichts Besonderes daran finden, wenn ein Konzern mit Spielen, Filmen und an der Börse Gewinne macht. So läuft das doch seit dem Frühkapitalismus. Was hat das alles mit der Kampagne zu tun?“


„Warten Sie’s ab, Rogge.“ Friedrich hob beschwichtigend die Rechte. „Jetzt kommt das MIC im Firmennamen ins Spiel. Es steht für Multinational Investment Company. Daguo begann, auf immer mehr Bereiche der Weltwirtschaft Einfluss zu nehmen. Den Technologieboom der letzten Jahre werden Sie kaum leugnen können.“


Nein, konnte ich nicht. Wir sprachen eine Weile über die revolutionären Produkte, die den Markt seit einiger Zeit dominierten: neue Batterien einer brasilianischen Firma, die zwanzigmal kleiner waren, zehnmal mehr speicherten und sich hundertmal schneller laden ließen. Superbillige, hocheffiziente Sonnenkollektoren aus China, die überall in den Wüsten aus dem Sand schossen und Kraftwerke betrieben. Und als Arzt kannte ich selbstverständlich die bahnbrechenden Fortschritte in der Krebstherapie.


„Und denken Sie an die Androiden der neuesten Generation.“ Friedrich grinste. „Sie waren sich ja nicht mal sicher, ob Chendra echt ist oder nicht, so perfekt ist heutzutage die Robotik.“


„Und Sie wollen mir ernsthaft weismachen, eine Firma hat das Monopol auf all diesen Gebieten gleichzeitig?“


„So ist es. Verraten Sie mir, Dok, für wen arbeiten Sie eigentlich?“


„Na ja, die Ärzte bei uns im MCC sind angestellt und müssen einen Teil ihrer Gewinne an Healthcomm abführen.“


„Konkret die Hälfte, richtig?“, legte er den Finger in die Wunde.


Ich bestätigte, weil es stimmte. Bei den meisten ökonomischen Entscheidungen hatten wir zudem kaum Mitspracherecht. Selbst bei grundlegenden Fragen der Therapiefreiheit gab es Einschränkungen. Healthcomm entschied darüber hinaus streng, wer im MCC mieten, arbeiten und den Profit optimieren durfte. Absolventen mit niedrigem Verbraucherscore und Ärzte, die den Algorithmus bei der Einstellung nicht mindestens mit A plus bestanden, wurden abgelehnt.


„Healthcomm gehört zu Resani Manojn, was übrigens so viel heißt wie heilende Hände, einem weltweit agierenden Gesundheitskonzern. Und Resani Manojn, nebenbei bemerkt, gehört auch die Robotikfirma Savikoke .“


Er nahm einen Schluck Bier und überließ es mir, den Zusammenhang zum Zentrum seiner Verschwörung herzustellen.


„Selbst wenn es so wäre“, entgegnete ich verärgert, „hätte dieser Konzern dann nicht mächtige Feinde unter seinen Konkurrenten?“


„Ja, aber er gewinnt noch mächtigere Freunde hinzu, denn jetzt kommt der Clou. Daguo ließ modernste Computeranlagen auf dem gesamten Globus errichten, mit deren Hilfe sämtliche Firmen vernetzt und gesteuert werden. Außerdem wurden gewaltige Summen in Desinformation und Verschleierung der wahren Identität des Konstrukts investiert.“


„Meine Güte“, unterbrach ich ihn, „für mich hört sich das nach einer fetten Verschwörungstheorie an.“


„Fette Verschwörungstheorie.“ Friedrich kicherte, während er aufstand und mich am Arm fasste. Sein Blick jagte mir einen Schauer über den Rücken. Von dem, was er sagte, war er hundertprozentig überzeugt. „Holen Sie uns noch ein Bier, Dok? Dann reden wir weiter.“


Ich nickte und sah ihn ungläubig an. Als ich mich aufmachen wollte, stieg er auf die Traufe des Daches, streckte die Arme zur Seite und schaukelte vor und zurück, behielt aber das Gleichgewicht. Das Pärchen in der Ecke schaute erschrocken herüber, die Frau schlug sich eine Hand vor den Mund. Die Szene sah bedrohlich aus.


„Huh, ist das hoch“, rief er, „ist mir schwindelig. Verschwörungstheorie – huh …“


„Lassen Sie den Blödsinn!“, schrie ich. „Was soll der Scheiß?“


„Denksport für unterwegs: Daguos Algorithmen sind beinahe schon allmächtig. Die wissen beispielsweise schon viel früher als ich selbst, ob ich gleich in die Tiefe stürze oder nicht. Denken Sie mal darüber nach!“


„Ich gehe nicht eher nach unten, bevor Sie diesen Unsinn lassen. Sie sind ein Verrückter, Cannavale.“


„Mach ich gleich“, sang er wie ein Tenor und schwankte weiter. „Verschwörungen sind nicht wirklich besorgniserregend, Dok, sondern Kompetenz.“


Dann kletterte er runter, setzte sich auf die Mauer und überkreuzte die Beine, als sei nicht das Geringste vorgefallen.


Geladen und Flüche gegen ihn ausstoßend, stieg ich die Treppen zum Old Quarter hinunter. Sein letzter kryptischer Satz drehte Ellipsen in meinem Kopf.


Unten orderte ich zwei Bier und winkte meiner Band zu. Auf dem Rückweg rief Carlo mich an seinen Tisch.


„Halten Sie Händchen da oben?“, fragte er mit einer eigenartigen Schärfe in der Stimme. „Sagen Sie Friedrich, er soll seinen Arsch gefälligst nach unten bewegen. Wir müssen weiter über unser Superhirn reden. Und wenn er nicht kommt, stehle ich ihm die Frau.“ Lachend legte er den Arm um Amelie.


Ich sah ihn fragend an und hatte keine Ahnung, was er meinte.


Verwirrt stieg ich zurück auf das Fresh-Air-Deck. Oben angekommen, brach der Ärger über Friedrichs waghalsige Aktion wieder durch. Da er nicht mehr am selben Platz saß und ich ihn erst suchen musste, glaubte ich einen Moment, er hätte sich in die Tiefe gestürzt. Aber er stand mit den Händen aufgestützt an einer anderen Stelle der Mauer und blickte gedankenverloren auf die Stadt. Ich gab ihm ein Bier und wir stießen an. Dann setzten wir uns wieder auf den Dachrand.


„Carlo hat Sehnsucht nach Ihnen, soll ich ausrichten. Er will irgendetwas mit einem Superhirn besprechen und interessiert sich brennend für Amelie.“


Kaum hatte ich Letzteres gesagt, versteinerte sich Friedrichs Miene und er presste die Lippen aufeinander. Dann stieß er einen sarkastischen Lacher aus, trank einen Schluck und sah sich vorsichtig um.


„Carlo – er muss sterben“, sagte er langsam und leise, fast flüsternd, voll beängstigender Entschlossenheit.


„Er muss was?“


„Verschwinden.“ Der Todesdrohung gegen seinen Kollegen folgte ein merkwürdiges fatalistisches Lachen.


Ich starrte ihn an und musste schlucken. „Also, besonders sympathisch ist mir der Kerl ja nicht, aber …“


„Ach, Dok, vergessen Sie es gleich wieder. Ich hab einen in der Krone. Es ist nur wegen Amelie, verstehen Sie? Alte Liebe und so, good old Eifersucht.“


Mir kam es nicht vor, als hätte er die Drohung leichtfertig dahingesagt. Er war auch keineswegs betrunken, sondern kontrolliert und sich dessen, was er sagte, voll bewusst.


„Wo waren wir stehen geblieben?“, fragte er.


„Bei der Verschwörungstheorie über die weltweite Dominanz Daguos.“ Ich grinste und zwinkerte ihm zu.


„Wenn Sie das vorläufige Ende der Geschichte kennen, vergeht Ihnen die gute Laune, fürchte ich.“


Sein ernster Tonfall brachte mich zur Räson. Ich nickte und umklammerte mein Bier. Gleichzeitig versuchte ich, mich zu konzentrieren.


„Daguo gewann haufenweise Unterstützer, weil sie einen Großteil der Profite in gesellschaftlich geachtete Projekte steckten. Sie kennen die Unternehmungen der Kampagne ja besser als ich. Ihre Supercomputer analysieren, wo sie am effektivsten neue Jobs schaffen können, und vermitteln die Leute in den Städtebau, in die Pflege, an Schulen, in die Kultur und alles Mögliche.“


„Ja, das war überfällig. Wir haben doch seit Jahrzehnten auf bezahlbare Wohnungen, würdige Pflege und gute Infrastruktur gewartet.“


„Würde ich auch alles unterschreiben und toll finden, wenn in diesem Köder nicht der Angelhaken versteckt wäre, der uns eines Tages die Därme aufreißen wird.“


Ich zog eine Augenbraue nach oben und ließ mir erneut seine Zigarette geben. So viel hatte ich seit Jahren nicht geraucht.


„Als nächsten Schritt holte Daguo lokale und globale Nachrichtenkanäle in sein Imperium. Sie bauten ein Mediennetzwerk auf, das dank ihrer enormen Finanzkraft für jeden frei zugänglich ist: Free News Company, Credible News Worldwide und all die anderen neuen Konzerne, die die Dinosaurier der Branche vom Markt gefegt und die besten Journalisten mit saftigen Gehältern abgeworben haben.“


„Sie wollen mir erzählen, Free News und Credible gehören jetzt zu ein und demselben Konzern?“


„Richtig, Dok. Sie decken Skandale auf und harmonisieren die Politik zur Mitte hin, weg von jedem Extremismus. Viele alte Konflikte wurden entschärft. Denken Sie nur an die neue Freundschaft zwischen Russland und dem Westen, an die Seidenstraße und die Wiedervereinigung Koreas. Vom UN-Abkommen zur Abschaffung von Atomwaffen mal ganz zu schweigen. Das alles schaffte Vertrauen.“


Ich nickte, denn meiner Meinung nach berichteten die Medien sachlich und ohne Manipulationen.


„Gleichzeitig begann Daguo diejenigen Politiker mit großzügigen Spenden zu versehen“, fuhr er fort, „die ihren zehn Slogans, also ihrer politischen Agenda, treu ergeben waren. Die Auserwählten mussten eine überzeugende Ausstrahlung haben und absolut integer sein, um bei der Kampagne vorne mitzuspielen. Das Gehirn in der Zentrale entschied dabei allein, welche Politiker gefördert und welche kaltgestellt wurden. Perfide, was?“


Ich krallte mich in der Mauer fest und merkte, wie ich rot anlief. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte ihn mit seinen Wahnvorstellungen einfach sitzengelassen.


„Sie wollen mir ernsthaft weismachen“, empörte ich mich, „von realen Vorgängen zu berichten? Ohne Beweise? Das ist doch haarsträubend. Mit Ihren Theorien reden Sie allen Fortschritt und allen Optimismus, ja sogar die Aussöhnung der Völker in Grund und Boden. Ist Ihnen das eigentlich klar?“


Friedrich rauchte ruhig weiter, ließ meine Tirade über sich ergehen und sah in den Nachthimmel. Das steigerte meine Wut.


„Unsere Politiker sind Auserwählte eines Superhirns? Das Volk wird durch gleichgeschaltete Medien manipuliert und auf verschwörerische Weise weltweit synchronisiert? Cannavale, verzeihen Sie, das ist total absurd. Die Menschen sind heutzutage aufgeklärter als jemals zuvor und haben die Kampagne frei gewählt.“


„Ach ja?“


Das war alles. Dann schwiegen wir eine Weile. Ich ließ den Kopf hängen und musterte meine halbleere Flasche.


„Sehen Sie mal, Rogge“, durchbrach er das Schweigen und deutete erstaunt in den Nachthimmel, wo weit im Norden plötzlich gelbgrüne Bänder und Vorhänge den Himmel zeichneten. Sie tanzten leichtfüßig, flackerten und bildeten imposante Formen. „Haben Sie so was schon mal gesehen?“


„Nein. Anfang der Woche gab es Berichte über eine bevorstehende Sonneneruption. Das werden die Polarlichter sein, von denen die Rede war.“


„Sieht toll aus“, begeisterte sich Friedrich. Dann stieß er mich an und lächelte. „Kommen Sie, Rogge, entspannen Sie sich! Ich bin ja noch nicht fertig. Das Beste kommt zum Schluss.“


„Sie meinen, die Beweise?“


„Genau. Aber vorher noch etwas Denksport. Nehmen wir die zehn Leitgedanken der Kampagne, die Slogans. Was, denken Sie, sind wirklich deren Ziele?“


Ich zuckte mit den Schultern und kniff die Augen zusammen, da ich nicht wusste, worauf er hinauswollte.


„Wenn man keine Hintergedanken hat“, sagte ich, „und sie nicht willentlich als verwerflich interpretiert, sind sie doch eigentlich klar.“


„Gut, nehmen wir mal die Kürzung der Sozialleistungen des Staates auf der einen Seite und die gestiegene Verantwortung der Unternehmen für die Gesellschaft auf der anderen. Als Ergebnis können die Steuern gesenkt werden. Das aber schwächt die staatliche Macht. Und die uneingeschränkte Demokratie ermöglicht Daguo eine geschickte Einflussnahme auf bestimmte politische Parteien mithilfe der Medien. Den Rechten und Linken wird so das Wasser abgegraben, weil alles auf die starke Mitte der Kampagne hinausläuft. Gegen deren Slogans gehen den anderen die Argumente aus. Der überall verbreitete Optimismus und die wirtschaftlichen und sozialen Erfolge tun ihr Übriges. Die meisten Menschen haben das Gefühl, dass sich das Leben für jeden Einzelnen verbessert. Tja, und die alten Konzerne mit ihren Bossen haben das Nachsehen, weil ihre Firmen einfach abgehängt werden.“


Mit ausladenden Gesten zeichnete er die gewaltigen Umwälzungen nach. Der Einfluss der ehemals Mächtigen zerbröselte. Finanzmärkte und Militärs verloren an Bedeutung. Friedrichs Gesichtszüge wurden immer gelöster. Er suchte meinen Blick, ich folgte ihm. Überzeugungskraft und Charme gingen bei ihm eine Symbiose ein, der man nur schwer widerstehen konnte.


Während wir sprachen, breiteten sich die Polarlichter nach Süden aus. Sie huschten über den Himmel, der schließlich zu explodieren schien. Die Schleier und Girlanden wechselten von grünen zu roten und violetten Tönen. Mischfarben bildeten sich, ein Spektakel der Farben, das beeindruckte.


„Nachdem Daguo den Weg geebnet hat“, nahm Friedrich ungeachtet dessen den Faden wieder auf, „gab es weltweit Erdrutschsiege für Parteien, die die Slogans vor sich hertrugen. Sie kennen ja die Länder, in denen das exakt genauso läuft und es dieselben gigantischen Jobprogramme gibt. Und der letzte Clou war natürlich die Einführung des freien Basiseinkommens. Jetzt kommt kaum einer mehr auf die Idee, sich gegen die Kampagne zu stellen. Ein gefüllter Bauch macht dankbar und loyal.“


Ich atmete tief durch, blickte hinauf in den Himmel und ließ ihn weiterreden. In meinem Gehirn pulsierte und flackerte es vermutlich genauso wie dort oben.


„Stellen Sie sich vor, Sie wären eines der Polarlichter da und würden das Ganze aus der Ferne betrachten, trocken, nüchtern und logisch. Was wäre der nächste Schritt? Momentan sind wir noch in der Vorbereitungsphase, in der die Regierungen weltweit ihre Macht verlieren. Ein Vakuum wird es aber nicht geben.“ Friedrich hielt inne und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die Mundwinkel. „Wir stehen ganz dicht davor, dass die Macht in der Hand einer einzigen Autorität gebündelt wird. Und nun raten Sie mal, in welcher!“


„In der von Daguo.“


„Ja, sie erschaffen eine Weltregierung. Und von da aus ist es nicht mehr weit zu einem totalitären Regime. Daguo wird den Überwachungsstaat, in dem wir ohnehin schon leben, perfektionieren, vielleicht sogar umbauen zu einem perfekten Polizeistaat.“


„Sie sind ja komplett irre, Cannavale“, rutschte es mir heraus. Dann fing ich an zu lachen, hysterisch und hilflos.


Als ich mich endlich wieder einbekommen hatte, wandte ich ein: „Selbst, wenn an diesem Quatsch ein Fünkchen Realität wäre, wer kauft Ihnen das ab? Und was hätten Sie davon?“


Friedrich blieb gelassen, er war sich seiner Sache sicher. „Hat sich dieses totalitäre Regime erst einmal etabliert, wird es für das Volk unmöglich sein, den Lauf der Geschichte umzukehren. Und um ehrlich zu sein, ich denke, wir haben den Punkt bereits überschritten, an dem man noch etwas ändern könnte.“


„Sie meinen, Orwell wird 2084 doch noch Realität?“


„So lange werden wir nicht warten müssen. Jeder wird von Daguo eine Watch verpasst bekommen, die alle unsere Daten ins Netz überträgt. Wenn Sie dann versuchen, das Ding zu entfernen oder etwas Verbotenes tun, wird das automatisch eine Strafinjektion oder Schlimmeres auslösen. Die möglichen Szenarien kann ich Ihnen nicht einmal aufzählen, weil sie die menschliche Vorstellungskraft übersteigen. Vermutlich sind sie noch schrecklicher.“


Ich fragte mich, woher er diese bizarre Einzelheit hatte und warum er mir diese Geschichte eigentlich erzählte – und fand darauf keine Antwort. Außerdem hatte ich genug von seinem Vortrag.


„Okay. Ich schlage vor, Sie besorgen das nächste Bier und legen dann Ihre Karten auf den Tisch.“


Friedrich hob den Daumen und stand auf. Nachdem er die Tür zum Treppenhaus geöffnet hatte und verschwunden war, strömten Dutzende von Konzertbesuchern auf das Fresh-Air-Deck. Sie unterhielten sich aufgeregt über einen Stromausfall und waren begeistert von dem Schauspiel, das sich am Himmel bot.


Die Intensität der strahlenförmigen Bögen, Bänder und Flammen hatte sich noch einmal gesteigert. Die gesamte Atmosphäre schien zu glühen, sie pulsierte und flackerte. Ich empfand das Phänomen inzwischen als mindestens ebenso bedrohlich wie Friedrichs Behauptungen. Die Leute hingegen, die jetzt in immer größeren Scharen heraufströmten, faszinierte es wie ein Feuerwerk. Sie kreischten, lachten und raunten und verwandelten das Dach in eine Cocktailparty.


Besorgt blickte ich hinunter in die Straßenschlucht. Fast sämtliche Autos und Busse waren stehen geblieben. Nur wenige Fahrzeuge mit offenbar manueller Steuerung glitten noch über den Asphalt und fuhren Schlängellinien um die Hindernisse. Auch die Reklame an den Häuserwänden war erloschen, selbst die Promotion der Kampagne, die sonst Arbeit für ALLE verkündete. Ladenbesitzer standen auf der Fahrbahn und diskutierten aufgeregt.


Endlich kam Friedrich mit zwei Pikkoloflaschen Sekt zurück, mit denen er mir zuwinkte. Amelie und Chendra folgten ihm. Er gab mir eine Flasche.


„War das Einzige, was ich auftreiben konnte. Bier lässt sich nicht mehr zapfen. Prost!“


Wir stießen an, tranken und sahen uns um.


„Bei dem Trouble ist es wohl besser, wir reden nächste Woche weiter, oder?“


Ich nickte und er verschwand im Getümmel. Die Beweise zu seiner abstrusen Story waren mir in diesem Augenblick ohnehin egal. Eine Weile ließ ich mich von der allgemeinen Faszination über das Naturschauspiel anstecken, das über unseren Köpfen in allen Schattierungen zuckte und flackerte. Dann drängelte ich mich durch die Menge und bahnte mir einen Weg auf die Straße.


Unten wollte ich ein Taxi ordern, aber das Netz des Old Quarter war abgestürzt. Das hundert Jahre alte Gebäude verfügte über keine Solaranlage, geschweige denn einen Stromspeicher. Da ich mit meinen Linsen nicht ins öffentliche Netz kam, zog ich meinen 7-Sense aus der Tasche und ließ Bild und Tasten auf die Hauswand werfen. Eine vergleichbare Überlastung des Internets hatte ich noch nie erlebt. Erst nach zehn Minuten kam ich zu Autonomous Citydrive durch, doch sie reagierten auf meine Anfrage nicht. Auch das war ein Novum.


Geschäfte und Bars waren dunkel. Nur das Spektakel am Himmel beleuchtete die Häuserschluchten und die flirrende Luft. Autos und Busse standen auch in anderen Straßen kreuz und quer herum, als hätten sie plötzlich die Orientierung verloren. Zwei Blocks weiter dröhnten Sirenen von Polizei und Notärzten. Aus der Tube, die wie ein Spinnennetz sämtliche Distrikte miteinander verband, strömten verärgerte und verängstigte Menschen. Offenbar waren die Züge im Tunnel steckengeblieben. Auf dem Viadukt stand ein Fernzug, der sonst mit Tempo vierhundert durch die Stadt pfiff. Die Passagiere wurden, wie ich beobachtete, über die Gleise zum nächsten Bahnhof geführt.


Meine Wohnung lag zwanzig Kilometer entfernt. Deshalb beschloss ich, mir ein Hotel zu suchen. Unterwegs begegnete ich einer Horde Betrunkener. Sie ergoss sich grölend und pöbelnd über die Straße. Scheiben klirrten und Steine flogen gegen die grünen Solarpanels an den Wänden, in denen künstliche Fotosynthese zur Bindung von Kohlendioxid ablief. Von Weitem sah ich, wie eine Patrouille Androcops kompromisslos für Ordnung sorgte.


Erst im sechsten Hotel wurde ich fündig. Die Androidin an der Rezeption knöpfte mir das Dreifache des üblichen Preises ab und schickte mich über die Treppen in den fünfundzwanzigsten Stock. Weder Fahrstuhl noch Beleuchtung funktionierten. Keuchend suchte ich mir mit dem Licht meines 7-Sense den Weg nach oben, wo ein schmuddeliges Zimmer auf mich wartete. Ohne Energie zeigte die Napete, die sonst auf den Gast abgestimmte Gemälde an die Wände zauberte und Behaglichkeit verbreitete, ihr nüchternes graues Gesicht. Nach dem Aufstieg kam mir das Zimmer vor wie eine Sauna, denn auch die Klimaanlage hatte ihren Dienst quittiert.


Meine Gedanken schwirrten um Friedrichs verrückte Geschichte. Obwohl ich sie nicht glaubte, beunruhigte mich die tiefe Überzeugung, mit der er sie vorgebracht hatte. Das triste Hotelzimmer trug zu meiner Verwirrung bei. Ich fühlte mich einsam wie ein Eremit auf dem Mars.


Um der Verzweiflung nicht das Feld zu überlassen und den Schweiß abzuspülen, der meine Kleidung wie eine zweite Haut am Körper kleben ließ, raffte ich mich auf und stieg in die Duschkabine. Ich drehte den Hahn auf und wunderte mich über das kurze Glucksen und Ausbleiben des Wasserstrahls. Ohne Strom kein Wasser – ich hätte es mir denken können. Den Tränen nahe schlurfte ich zur Minibar, köpfte eine Flasche Wasser und putzte mir damit die Zähne.
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Langsam bahnte sich mein Bewusstsein einen Weg durch das Dickicht verrinnender Traumbilder. Schweiß stand auf meiner Stirn und lief mir die Wangen herunter. Unbarmherzig brannte die Sonne durch das Fenster, keine Spur mehr vom Farbenspuk der letzten Nacht. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, die sich anfühlten wie ein Stück ausgetrocknete Baumrinde.


Im Hotel schien es zu brodeln. Aus dem Treppenhaus drang Lärm und die Leute über mir stampften mit den Füßen. Ich raffte mich auf, trottete zum Bad, ging aufs Klo und betätigte die Spüle, die mit einem Wasserschwall antwortete. Das Reservoir hinter der Wand füllte sich jedoch nicht. Auch die Dusche streikte wie schon in der Nacht.


Licht und Klimaanlage funktionierten ebenso wenig. Ich fragte mich, warum das Hotel nicht auf sein eigenes System umgeschaltet hatte. Mit der Solaranlage und einem Speicher sollte das kein Problem sein. Das war Standard bei Neubauten. Dann erinnerte ich mich an den Engpass bei den neuen Batterien. Zudem wurden Solaranlagen abgekoppelt, wenn das Stromnetz ausfiel. So lief das, seit man Module auf Dächer montierte. Häuser waren Teilnehmer am Energieinternet, dem Smart Grid, mal Produzent, mal Konsument, dezentral und ausgeklügelt. Batterien, um sich im Notfall selbst zu versorgen, besaßen hingegen die wenigsten.


Meine Linsen fanden keinen Zugang zum Internet, auch das 7-Sense versagte. Auf der Straße bot sich dasselbe Bild wie gestern Abend. Überall blockierten liegen gebliebene Fahrzeuge den Verkehr. Es waren so viele Menschen unterwegs wie vor einem Feiertag. Rauchschwaden lagen über der Stadt. Sirenen heulten in der Ferne.


In der Minibar fanden sich noch zwei Büchsen Cola, von denen ich eine gierig trank und die andere einsteckte. Mein Informationshunger war mindestens ebenso groß wie mein Durst. Sämtliche Nachrichten aber kamen gewöhnlich über das Internet, das nun zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, offline war. Wahrscheinlich hatten die Polarlichter den Blackout ausgelöst. Wie ich wusste, konnten sich Sonnenwinde zu gewaltigen Stürmen energiegeladener Teilchen ausweiten und elektrische Systeme gefährden. Doch normalerweise brachten sie nur die Pole zum Leuchten und kamen in unseren Breiten nicht vor, schon gar nicht so intensiv wie letzte Nacht.


Plötzlich schnürte sich mein Hals zusammen. Mich überkam die Sorge, Georg könnte in dem Chaos etwas zugestoßen sein. Also beschloss ich, mich unverzüglich in den 12. Distrikt durchzuschlagen und dort nach dem Rechten zu sehen.


Auf den Treppen drängelten sich Hotelgäste, die entweder raus wollten oder mit Einkaufstaschen zurückkehrten. Die heiße, nach Müll stinkende Luft hätte ich gern ins Freie geschaufelt. Auf einem Treppenabsatz saß eine etwa hundertjährige Frau und verschnaufte. Das schweißnasse weiße Haar hatte sie zu einem Zopf zusammengebunden. Ich trug ihr die Vorräte ins Zimmer.


„Der Stromausfall hat fast das gesamte Land lahmgelegt“, berichtete sie keuchend und gestikulierte mit streichholzdünnen Fingern. „Haben sie vorhin im Radio gesagt. Überall Unfälle und Brände. Keine Flüge, keine Bahn, kein Hyperloop. Ich weiß gar nicht, wie ich nach Hause kommen soll.“


„Sie können Radio hören?“, fragte ich überrascht. Den DRS-11S-Standard hielt die Regierung für Notfälle offen, aber kaum jemand besaß noch Geräte, um ihn zu empfangen.


„Flexpaper“, erklärte sie und zog das elektronische Papier aus der Tasche, das aussah wie Aluminiumfolie. Es hatte vor Jahrzehnten die Tablets abgelöst und war später von den Linsen und dem 7-Sense ersetzt worden. „Steuert die Earplugs.“


„Und? Haben sie gesagt, wie lange es dauert und was sie unternehmen?“


„Keine Ahnung“, krächzte sie, „die müssen sich erst mal einen Überblick verschaffen. Walter hat den Notstand ausgerufen.“


Der Präsident und die Kampagne hatten den Blackout also bereits als nationale Katastrophe eingestuft. Notstand bedeutete, erinnerte ich mich, dass Grundrechte eingeschränkt werden konnten.


Draußen neben dem Hotel gab es einen Bäcker, bei dem ich eine Wegzehrung zu ergattern hoffte, denn das Hotelfrühstück war ausgefallen. Doch der Laden hatte wegen „Technischer Störung“ geschlossen, wie ein Zettel an der Tür verkündete. Hungrig und beunruhigt stiefelte ich los.


Vor den wenigen offenen Geschäften, an denen ich vorbeikam, hatten sich Schlangen gebildet. Strom floss offenbar nur stellenweise. Werbewände, Infotafeln zum Nahverkehr und Bike-Sharing blieben dunkel. Dutzende in Unfälle verwickelte Autos zeugten von fehlender Verkehrsregelung. Die Mikrodrohnen flogen nicht, sonst bunt schimmernde, wie Libellen aussehende Flugobjekte. Sie lieferten Daten für die autonomen Fahrzeuge und an die Zentralen von Polizei und Verkehrsbetrieben. Wahrscheinlich war ihre Navigation ausgefallen.


Unterwegs traf ich auf einen Wohnblock, aus dessen oberen Stockwerken Flammen schlugen. Vor dem Eingang standen hustende, aufgewühlte Bewohner, die ängstlich in die Höhe blickten. Rettungsfahrzeuge suchte ich vergeblich.


„Was ist hier los?“, sprach ich einen Mann an. „Kann ich irgendetwas tun?“


„Verdammt, meine Frau ist noch da oben. Wir kommen nicht mehr durch den Flur. Wir …“ Seine Stimme stockte, Tränen liefen über sein rußverschmiertes Gesicht.


„Unsere Kaffeemaschine“, erzählte aufgeregt ein Teenager, „hat letzte Nacht Feuer gefangen – einfach so. In einer anderen Wohnung auch. So ging das los.“


Wahrscheinlich hatte Überspannung den Brand ausgelöst. Wer immer sich noch in dem Gebäude befand, ich vermochte nicht zu helfen. Während ich zähneknirschend diese Erkenntnis zu verarbeiten versuchte, schlug etwas auf die Markise des Erdgeschosses. Es folgte ein Schrei und ein Raunen ging durch die zurückweichende Menge. Dann stürzte ein Körper auf den Bürgersteig, keine zwei Meter von mir entfernt. Wie sich herausstellte, handelte es sich um die Frau des Mannes, den ich angesprochen hatte. In Panik stürzte er auf sie los.


„Großer Gott, das darf nicht wahr sein! Emma, Liebling … um Himmels willen …“


Mein Herz raste und ich zitterte. Die Beine der Frau waren schwer verbrannt, und die Haut des rechten Oberarms hatte der Knochen durchstoßen. Blockiert starrte ich auf die Verletzungen.


Glücklicherweise trafen in dem Moment eine Feuerwehr und ein Notarztwagen ein. Eine Ärztin entfernte die Kleidung von den Beinen der Verletzten, legte Infusionen an und bedeckte die Wunden mit Spezialverbänden. Aus der Feuerwehr stürmten Rettungsroboter in das Haus und parallel wurden die Löscharbeiten vorbereitet.


Da meine Hilfe nicht benötigt wurde, zog ich aufatmend weiter. Vor einer gesperrten Tubestation hatte sich eine Menschentraube um eine Frau gebildet, die mittels Flexpaper die neuesten Meldungen verkündete. Gespannt lauschten die Leute. Die Versorgung sei gesichert, hieß es, man arbeite an der Wiederherstellung des Nahverkehrs.


An der Grenze zum 12. Distrikt wuchsen links und rechts der Straße vertikale Farmen in den Himmel wie gigantische Stadttore. Die Produktion ging offenbar weiter. Das von Kunstlicht und Sonne angestrahlte Grün leuchtete saftig. Kühe grasten auf den mehrstöckigen Wiesen. Das gab mir Zuversicht, dass der Stromausfall nicht das ganze Land ins Chaos gestürzt hatte.


Zwei Kilometer vor meinem Ziel begann ich zu rennen. Obwohl ich gut trainiert war, zitterten meine Beine und ich rang nach Atem.


Meine Exfrau Maja und Georg wohnten in einem Neubau. Klingel, Türsummer und sogar der Fahrstuhl funktionierten. Es roch frisch und die Luft war angenehm kühl. Keuchend rieb ich mir beim Hochfahren die Hände und wippte ungeduldig mit den Füßen.


„Hi“, empfing mich mein Sohn mit seiner tiefen Stimme. Wir nahmen uns in den Arm und ich strich ihm über die kurzen, strohblonden Haare. Trotz der Begrüßung wirkte er distanziert.


„Hast du die irren Polarlichter gesehen?“, fragte er.


„Ja, hab ich. Alles klar bei euch?“


„So weit, so gut. Nur das Netz geht nicht. Alles finster, dabei haben wir nächste Woche Klausuren und eine Performance. Geht deins?“


„Nein, ist überall offline.“


Auf dem Flur erschien Maja im Joggingdress mit einer Kaffeetasse in der Hand.


„Was suchst du denn hier?“ In ihren Augen blitzte es gefährlich. „Um diese Zeit, unangemeldet?“


„Hast du nichts von dem Stromausfall mitbekommen? Draußen herrscht Chaos. Ich hab mir Sorgen gemacht.“


„Stromausfall? Oje, immer noch derselbe wie früher, was, Philip? Machst aus jeder Lappalie eine Seifenoper, selbst wenn fünf Minuten kein Saft aus der Dose kommt.“ Sie schaltete zweimal das Licht an und aus. „Siehst du, hier ist alles in bester Ordnung.“


„Hier vielleicht. Aber es gibt Verletzte und Häuser brennen. Das habe ich selber gesehen. Die Regierung hat sicher nicht den Notstand ausgerufen, weil eine Sicherung durchgebrannt ist.“


„Notstand – so ein Schwachsinn!“


Meine trockene Zunge drohte zu versagen und das Hemd klebte mir auf der Haut. Ihre Sorglosigkeit und Ignoranz regten mich auf. Für den Moment ließ ich es dabei bewenden und bat Georg um ein Glas Wasser. Er brachte es mir und ich stürzte es hinunter.


Wir setzten uns in die Küche, wo Maja sich als Innenarchitektin verwirklicht hatte. Naturhölzer, schwarze Glasfronten und die Beleuchtung verschmolzen zu einem eleganten Ambiente. Nach dem Studium war ihr eine Karriere als Planerin kühner Konstruktionen verwehrt geblieben. Stattdessen arbeitete sie als Bauleiterin bei Projekten der Kampagne. Dort langweilte sie sich bei der Qualitätskontrolle der KIs, welche die eigentliche Arbeit erledigten. Dennoch hatte sie immer hohe Ziele verfolgt und auch mir das Gefühl gegeben, nicht gut genug, nicht der gewünschte starke Mann für sie zu sein. Auf der anderen Seite warf sie mir oft vor, sie wie ein kleines Kind zu bevormunden, asymmetrisch zu kommunizieren, wie sie es nannte, und nur meinen Job im Kopf zu haben. Vielleicht hatte sie damit sogar recht. So wie Georg, der allein mir die Scheidung ankreidete. All das nagte an mir.


Maja saß mit versteinerter Miene am Tisch und verschränkte die Arme. Keine Spur von der Offenheit, dem Erlebnisdrang und der Begeisterungsfähigkeit, die mich einst an ihr so angezogen hatten. Nach der ersten Verliebtheit war für jemanden wie mich, der sich gern ab und an verkriecht und Ruhe genießt, ihre fiebrige Spontaneität zur Plage geworden. Nein, trotz aller Schuldgefühle bereute ich die Trennung im Grunde nicht.


„Ich wollte mit euch besprechen, was wir machen, wenn das Ganze eskaliert.“


„Hör auf mit deinem ewigen Pessimismus“, wehrte sie ab. „Kann sich die Dramaqueen mal beruhigen?“


„Ja, du solltest wirklich nicht so schwarzsehen“, stimmte Georg ihr zu. „Es ist nicht mehr wie vor fünfzig Jahren. Es gibt genug autarken Strom, ist doch alles dezentralisiert.“


„Bis auf die paar Fusionskraftwerke und Desertec“, hielt ich dagegen.


Maja winkte ab und verdrehte die Augen.


„Habt ihr noch nie davon gehört, wie schnell Unruhen ausbrechen, wenn die Regale in den Supermärkten leer sind? Oder wenn Apotheken nicht beliefert werden? Stellt euch mal vor, Leute sitzen in Hochhäusern fest, ohne Klimaanlage und Wasser!“


„Mein Gott, Philip, weit und breit ist alles okay. Sieh aus dem Fenster, wenn du mir nicht glaubst!“


„Nicht im 11. Distrikt.“


„Was ist denn im 11. Distrikt?“


„Da haben viele Häuser keine Batterien im Keller. Omis buckeln Einkaufstaschen zig Stockwerke hoch. Auch da war ich selbst heute Morgen dabei.“


„Was hast du denn Sonntagmorgen da verloren?“


Ich konnte mir ein zweideutiges Lächeln, als hätte ich mit der Frau, die ich mir seit Langem erträumte, dort die Nacht verbracht, nicht verkneifen.
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